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Neue Besen kehren gut. Aber die alten wissen, wo der Dreck sitzt! Das gilt in
vielerlei Hinsicht für unsere Schulen. Bevor es nun heißt, die Stiehler will zurück
zur Rohrstockpädagogik: Nichts läge mir ferner. Aber die neuen konzeptuellen
Besen  haben  sich  als  fadenscheinige  Waschlappen  entpuppt,  die  Schüler
entmutigen  und  Kompetenzen  verringern  statt  aufzubauen.
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Daher sollten wir ein paar bewährte Bildungsprinzipien rehabilitieren. Und zwar
in  Kombination  mit  modernsten  Mitteln  –  für  mich  ist  es  kein  Widerspruch,
gezielte Diktate und zugleich die Messung der Lesegeschwindigkeit einzuführen;
mehr Handschrift zu fordern und zugleich das elende Vokabelheft flächendeckend
durch Apps abzulösen; Schüler gezielt  nach Leistungsfähigkeit zu gruppieren,
aber zugleich die Anwesenheitspflicht durch eine Lernpflicht zu ersetzen.

Es  geht  mir  nicht  um  eine  Methodensammlung,  sondern  ein  grundlegendes
Umdenken: Nicht nur “Was müssen wir tun?”, sondern auch “Wie müssen wir
sein?” (Paul  Moor).  Das Leitprinzip darf  nicht  länger Unlustvermeidung sein,
sondern Mut zur Tatkraft und zur Leistung. Solches Umdenken ist nicht für Geld
zu haben. Es erfordert eine veränderte Einstellung von der Schwangerschaft bis
zum Abitur, und zwar bei einer Mehrheit von Bildungspolitikern, Eltern, Ärzten
und Pädagogen. Dieses Umdenken müsste sich in konkreten Änderungen zeigen:

Selbsterziehung der Eltern von Tag 1 an fördern
Viele frischgebackene Eltern können schlecht unterscheiden,  ob ihr  Kind aus
Unlust, Trauer oder Angst schreit. Sie glauben, gute Eltern dürften ihren Kindern
keine  dieser  Emotionen  zumuten.  Angst  und  Trauer  sollten  tatsächlich  die
Ausnahme sein – das Erleben und Aushalten von Unlust hingegen ist notwendig
und erstrebenswert, denn Unlust gelassen auszuhalten ist Frustrations-Toleranz.
Es  ist  so  unvermeidbar  wie  harmlos,  seinem Kind täglich  vielfach Unlust  zu
bereiten, denn Kinder sind zunächst sehr lustgetriebene Wesen. Sie müssen erst
lernen, einem größeren Ziel zuliebe auf Triebbefriedigungen zu warten oder zu
verzichten.

Das Leitprinzip  darf  nicht  länger  Unlustvermeidung sein,  sondern Mut  zur
Tatkraft und zur Leistung. Solches Umdenken ist nicht für Geld zu haben.

 



In diesem Sinne müssen Hebammen aufhören, die Mär vom Stillen und Schlafen
nach Bedarf zu verbreiten. Wir müssen kindliche Antriebe mit Maß und Rhythmus
befriedigen, damit Kinder Resilienz entwickeln. Eltern müssen Taktgeber sein,
denn berechenbare Rhythmen geben seelischen Halt – und nur wer ausgeschlafen
ist, kann sich kognitiv gut entwickeln.

Kinderärzte müssen aufhören, Bachblüten und Globuli zu verkaufen und Eltern
davor warnen, beim Sturz aufs Knie dramatisch die Rescue-Creme zu zücken. Ein
Pflaster  und  ein  aufmunterndes  Wort  stärken.  Wer  immer  gleich  Tabletten
einwirft,  fokussiert  auf  sein  Leid.  Hospitäler  sollten Schwangeren weder den
Wunschkaiserschnitt  noch  die  PDA  pauschal  andienen,  denn  auch  elterliche
Resilienz ist ein hohes Gut.

Ich spreche hier nicht von Notfällen, sondern ganz normalen Schwangerschaften.
Die Vorbereitung auf eine natürliche Geburt hilft Eltern bei der Selbsterziehung,
bei ihrem eigenen Umgang mit Unlust und Ängsten, bei der Abkehr von einer
Full-Service-Mentalität. Und nur wer sich selbst erzieht, kann andere erziehen.

KiTas: Weniger Wohlstandsverwahrlosung, mehr Qualität
Im  Kindergarten  ist  eine  Abkehr  vom  Situationsansatz,  von  “romantischen
Vorstellungen”  und  falsch  verstandenem  Konstruktivismus  nötig  (Verbeek).
Konzepte, die den Erzieher zur Passivität verurteilen, führen zu einer “für das
Kindeswohl gefährlichen Mischung zwischen Verwöhnung und Vernachlässigung”



(ebd.  99).  Wir  brauchen  nicht  bloß  mehr  Personal,  sondern  klügeres,
leistungsbereiteres und kenntnisreicheres. Prof. Veronika Verbeek bildet seit 30
Jahren Fachkräfte für KiTas aus und konstatiert, dass dem Gros der Fachkräfte
die  Anstrengungsbereitschaft  und  die  kognitiven  Kompetenzen  fehlen,  um in
ihrem Fach schlussfolgernd zu denken oder wichtige Konzepte in die Anwendung
zu übertragen (ebd. 160).

Werden  Kinder  nur  halbtags  betreut,  können  Familien  Mängel  in  der
Betreuungsqualität  ausgleichen.  Aber  weder  Eltern  noch  KiTas  sollten  sich
einbilden, dass man neun Stunden Betreuung anbieten kann, ohne systematischer
Elternersatz zu sein. Ganztägig betreute Kinder müssen vom Händewaschen bis
zur deutschen Sprache fast alles in der KiTa lernen. Die meisten Eltern wollen ihr
Kind in den verbleibenden drei Wachstunden “genießen”, statt die anstrengenden
ungelösten Erziehungsaufgaben anzupacken oder mit ihm zu üben, wie man mit
der Schere schneidet und Wörter reimt.

Wir brauchen nicht bloß mehr Personal, sondern klügeres, leistungsbereiteres
und kenntnisreicheres.

 

Solange Kinder aber in der KiTa primär nach den Lustprinzip leben, sind sie am
Abend besonders anstrengend, worauf viele Eltern wiederum mit Verwöhnung
oder  Ablenkung  reagieren.  Das  verstärkt  Egozentrik  und  narzisstische
Überempfindlichkeit weiter, statt ein Gegengewicht zu schaffen. Wer zugunsten
der Erziehungsarbeit beruflich nicht kürzer treten möchte, wäre oftmals mit einer
ehrenamtlichen Tätigkeit oder einem Haustier besser bedient.



Sprachdefizite verschlimmern die Lage zusätzlich. Wer mit Kindern einwandern
will, sollte deshalb vorher seine Deutschkenntnisse unter Beweis stellen müssen,
und wer bereits hier lebt und Kindergeld beziehen will, erst recht. Anstatt zu
versuchen, alles irgendwie aufzufangen, müssen wir ausländischen Eltern klar
machen,  dass  Schulbildung  ohne  sehr  gute  Deutschkenntnisse  einfach  nicht
machbar ist. Ich wandere auch nicht nach Gouadeloupe aus, ohne vorher mit
meiner Familie Französisch zu lernen – Sprachlern-Apps und Lehrbücher gibt es
genug.

Dass ich einen gewissen Kenntnisstand und ein eigenes Einkommen nachweisen
muss, ehe ich Ressourcen des Gastlands nutzen darf, wäre nur logisch. Alternativ
gibt es teure, private internationale Schulen. Wenn ich mir die nicht leisten kann
und  die  Sprache  nicht  auf  eigene  Faust  lernen  möchte,  scheidet  das
Einwanderungsziel  aus.

Grundschulen: Lesen, Schreiben, Rechnen aus dem Effeff
Die  Grundschulen  müssen  sich  auf  die  Grundkompetenzen Lesen,  Schreiben,
Rechnen zurückbesinnen und hier nicht bloß rudimentäre Kenntnisse, sondern
felsenfeste Routine erreichen. Zusätzliche Stunden lassen sich gewinnen, indem
man Religionsunterricht durch eine Stunde verbindlichen Ethikunterricht ersetzt



und  das  in  seiner  Effektivität  sehr  umstrittene  Frühenglisch  streicht.  Den
Werkunterricht hingegen sollte man m.E. nicht kürzen wie in Bayern, sondern
ausbauen, da handwerkliche Tätigkeiten wichtig sind und schon jetzt zu wenig
Zeit ist, um ausgiebig zu üben und anschließend ein Werkstück anzufertigen, auf
das man stolz sein kann.

Anstatt zu versuchen, alles irgendwie aufzufangen, müssen wir ausländischen
Eltern  klar  machen,  dass  Schulbildung  ohne  sehr  gute  Deutschkenntnisse
einfach nicht machbar ist.

 

Besonders  die  schwächeren  Schüler  sollten  derweil  in  homogenen,  aber
durchlässigen Klassen gefördert werden, nicht in leistungsgemischten Klassen.
Eine große soziologische Studie zeigt, dass dies negative Herkunftseffekte stark
verringert.  Bei  intelligenteren  Schülern  hingegen können gemischte  Gruppen
förderlich  sein,  zumindest  schaden  sie  weniger.  Wo  der  Zugang  zu  den
weiterführenden Schulen anhand von Leistung und Intelligenz streng geregelt ist,
lernen die Kinder auf allen weiterführenden Schularten besser.

Ein Pilotversuch in Franken zeigte ganz konkret, dass Kinder mit Legasthenie-
Diagnose innerhalb von nur einem Halbjahr einen normalen Leistungsstand im
Lesen und Schreiben erreichten, also “geheilt” waren, sobald sie für drei Stunden
pro Tag die Fördergruppe einer gut ausgebildeten Lehrkraft besuchen durften.



Eltern,  Lehrer  und  Schüler  waren  begeistert.  Dennoch  verbot  das
Kultusministerium die Fortsetzung dieser Fördermaßnahme, da sie “segregativ”
sei und nicht mit der Inklusions-Ideologie vereinbar. Sprich: Was zählt, ist die
irrationale Selbstdarstellung der Bildungspolitik  und nicht  der Lernerfolg der
Kinder.

Sachgemäß statt spielerisch rechnen und schreiben
Im  Bereich  Mathematik  sollten  Experten  aus  der  Dyskalkulie-Forschung  an
Unterrichtskonzepten mitarbeiten. Im ersten Halbjahr müssen alle Erstklässler
das kleine EinsPlusEins und EinsMinusEins (1+ 9  = 10, 2 + 8 = 10…) auswendig
beherrschen, ohne dabei zu zählen.  Das Dezimalsystem muss als Prinzip und
daher  bis  zur  100  im  zweiten  Halbjahr  erarbeitet  werden.  Materialien  wie
Muggelsteine, die zum Zählen verleiten, sollten keinen Platz im Unterricht haben.

Was zählt, ist die irrationale Selbstdarstellung der Bildungspolitik und nicht der
Lernerfolg der Kinder.

 

Die Handschrift muss gestärkt werden: Grundschüler schrieben in den 1960er
Jahren etwa sieben Mal so viel wie heute pro Woche. Man weiß inzwischen, dass
solche Routine die Auslastung des Gehirns um den Faktor 50 bis 100 senkt und
Prüfungsangst  verringert.  Kinder  müssen  daher  wieder  wesentlich  mehr
schreiben, und zwar als Fließtext, anstatt Lücken auf Arbeitsblättern auszufüllen.



Nachschriften und Diktate sind zur Übung sehr sinnvoll, wenn in ihnen die aktuell
thematisierte  Rechtschreibregel  sehr  häufig  vorkommt,  aber  wenige  andere
Schwierigkeiten.  Dabei  sollte  die  Rechtschreibung  auf  Basis  von  Ortho-  und
Basisgraphemen  vermittelt  werden,  anstelle  des  Silbenkonzepts  und  des
unkorrigierten  Schreibens  nach  Gehör.  Schüler  müssen  ab  der  2.  Klasse
systematisch  lernen,  ihre  eigenen  Fehler  zu  analysieren  und  deren  Schwere
einzuschätzen.

In normalem Sprechtempo lesen lernen
Im Lesen muss ein verbindliches Ziel für die Lesegeschwindigkeit pro Trimester
eingeführt  werden.  Aktuell  kann  die  Mehrheit  der  Schüler  nach  vier  Jahren
Unterricht noch nicht einmal in normaler Sprechgeschwindigkeit lesen. Dieses
Tempo entspricht 150 Wörtern pro Minute (WPM). Fleißige Leser erreichen dies



bereits in der 2. Klasse, zum Ende der 4. Klasse muss es das Ziel für alle normal
intelligenten Kindern sein.

Dazu  sind  wesentlich  mehr  verpflichtende  Lesezeiten  und  eine  strengere
Regelung  des  Medienkonsums  zuhause  notwendig.  In  Sprechgeschwindigkeit
lesen zu können ist sowohl entscheidend für das genussvolle, noch schnellere
stille  Lesen  als  auch  für  die  Informationsaufnahme  in  der  weiterführenden
Schule. Nur, wer schneller als Sprechgeschwindigkeit liest, kann in einer Stunde
das lesen, was andere aus drei Stunden Videos entnehmen.

Gezielte Förderung statt Medikalisierung
Eltern, Lehrer und Psychiater müssen sich bei der Diagnose von Legasthenie und
Dyskalkulie  stärker  zurückhalten.  Diese  Diagnosen  sind  oft  nicht
kriteriumsgemäß,  perpetuieren  Lernrückstände  und  verstärken,  im  Sinne  J.
Haidts, das Selbstbild als machtloses Opfer. Wie man im o.g. Projekt sieht, kann
man erfolgreich die Zuständigkeit fürs Lesen, Schreiben und Rechnen aus der
Psychiatrie zurück an die Schulen verlagern, wo sie hingehört. Schließlich besteht
die  Therapie  dieser  “Störungen”  ausschließlich  in  einem  ermutigenden,
qualifizierten  Unterricht  mit  hohem  Übungsanteil.

Es ist besser, an der Mittelschule der Klassenbeste zu sein als sich mit Gewalt
durchs Gymnasium zu quälen.

 

Mit diesen Veränderungen würden wir erreichen, dass alle Kinder auf Basis ihrer
angeborenen  Möglichkeiten  ein  gutes  Leistungsniveau  erreichen  und  die
weiterführende Schule wählen können, die zu ihnen passt. Wenn man die richtige
weiterführende Schule gewählt hat, sollte man dort mit etwas Fleiß gute Noten
erlangen. Es ist besser, an der Mittelschule der Klassenbeste zu sein als sich mit
Gewalt durchs Gymnasium zu quälen. Für die weiterführenden Schulen wünsche
ich mir noch radikalere Veränderungen – zu lesen im nächsten und letzten Teil
dieser Serie.
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